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Emojis ersetzen
die Satzzeichen

35–49-Jährige oft mitten im Be-
rufsleben stünden, eine Familie
hätten und deshalb über weniger
Zeit als andere verfügten, um
Emojis rauszusuchen.

Sprachenspezifische Unter-
schiede gibt es auch: Während in
schweizerdeutschen Chats 95%
der Interagierenden Emojis nut-
zen, sind es in rätoromanischen
Chats nur 77%. Etwa ein Fünftel
der Nachrichten in schweizer-

ji ist, bei Frauen nur jedes
20. Wort. Eine Überraschung gibt
es beim Alter: Bei den bis 17-Jäh-
rigen handelt es sich bei jedem 8.
verwendeten Wort um ein Emoji.
Bei den 18–24-Jährigen ist es
noch jedes 21.und bei den 35–49-
Jährigen nur noch jedes 51. Wort.
Im Alter nimmt die Verwendung
wieder zu: Die 50–64-Jährigen
greifen wieder alle 24 Worte zum
Symbol. Siever vermutet, dass

In schweizerdeut-
schen Chats brau-
chen 95% der 
Benutzer Emojis, in 
rätoromanischen 
nur 77%.

Besserwissen

Forscher damit, wie in der Kom-
munikation Individualität umge-
setzt wird, mit sozialer Anpas-
sung in Whatsapp-Chats und mit
dem öffentlichen Diskurs zur

mobilen Kommunikation.

800 000 untersuchte
Nachrichten
Ausgewertet werden

rund 800 000 What-
sapp-Nachrichten aus der

Schweiz, die 2014 von den
Benutzerinnen und Benutzern
auf einen Aufruf hin für die For-
schung zur Verfügung gestellt
wurden.

Ein übergeordnetes Ziel des
Forschungsprojekt ist es, heraus-
zufinden, inwiefern und warum
sich das kommunikative Verhal-
ten über Whatsapp von der Kom-
munikation via SMS unterschei-
det. Oftmals wird das Benut-
zen von Whatsapp mit
dem Schreiben von
SMS-Kurznachrich-
ten verglichen, was
aber laut Christina
Siever, Sprachwis-
senschaftlerin im
Forschungsteam, zu
kurz greift. Whats-

app sei eher
mit Instant
Messaging zu
vergleichen. An-
ders als in SMS wer-
den etwa kaum Begrüs-
sungs- und Verabschie-
dungsformeln verwen-
det. Ein Whatsapp-Chat
sei eher ein fortwähren-
des Schreiben mitei-
nander, nicht ein Aus-
tausch einzelner Nach-
richten wie bei SMS.

Beliebt bei
Jung und Alt
Die Emojis gehören
zum spezifischen
Untersuchungsge-
biet von Christina
Siever. Erste Er-
kenntnisse aus
ihrer Forschung
betreffen etwa die

geschlechter- und altersspe-
zifische Verwendung in Whats-
app-Nachrichten. So wurde be-
reits herausgefunden, dass bei
Männern jedes 14. Wort ein Emo-

Emojis geniessen derzeit viel
Aufmerksamkeit. Kürzlich wurde
publik, dass die Kinderhilfsorga-
nisation Plan International die
Einführung eines Emoji bean-
tragt, das die Menstruation
darstellen soll – um diese
weiter zu enttabuisie-
ren. Ein Vorschlag wur-
de beim Unicode-Kon-
sortium, der unter
anderem für die Program-
mierung von Emojis zustän-
digen US-Organisation, einge-
reicht. Ob der Vorschlag akzep-
tiert wird, ist noch nicht ent-
schieden. Ab August ist in den
Deutschschweizer Kinos sogar

ein Film zu sehen, der den Emojis
gewidmet ist: «Emoji – Der Film»
dreht sich um das Leben in der
virtuellen Stadt Textopolis.

Wie verwenden
wir Emojis?
Nun interessiert sich
auch die Sprachwissen-
schaft für die farbigen
Symbole und ihre
Funktion im weit ver-
breiteten Sofortnach-
richten-Programm 
Whatsapp. Im For-
schungsprojekt 
«What’s up, Switzer-
land?» werden seit An-
fang letzten Jahres
unter Leitung der Zür-
cher Professorin Elisa-
beth Stark Schweizer
Whatsapp-Chats 
untersucht. Mitarbei-
ter der Universitäten
Zürich, Bern, Neuen-
burg und Leipzig sind
daran beteiligt. Unter-
suchungsgegenstand 
sind in der Chatsprache
auffällige grammatikalische Phä-
nomene oder visuelle Aspekte
wie die Emojis, die in den Chats
oft wesentliche Funktionen über-
nehmen. Weiter befassen sich die

Jeder kennt sie, fast jeder braucht sie: Emojis. Nun stehen die 
überall präsenten Symbole auch im Fokus eines Schweizer For-
schungsprojekts. Die Sprachwissenschaftlerin Christina Siever 
verrät, was «What’s up, Switzerland?» bisher über unsere Kom-
munikation in Whatsapp-Chats herausgefunden hat.

Bei Männern ist 
jedes 14. Wort ein 
Emoji, bei Frauen 
nur jedes 20. Wort.
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Ist da jemand zu faul, eine an-
ständige Nachricht zu tippen, 
oder hat keine Ahnung, wie man 
Satzzeichen verwendet? «Man 
kann das auch positiv interpre-
tieren und sagen, die Person sei 
pragmatisch und kommuniziere 
effizient. Wenn der Empfänger 
die Nachricht versteht, ist die 
Kommunikation geglückt», so 
Christina Siever. Kommunikation 
sei immer auch eine Frage der 
Angemessenheit. Und in einem 
Chat, der eigentlich ein verschrif-
tetes Gespräch ist, gälten daher 
eher Gesprächsregeln als Richtli-

nien der herkömmlichen schrift-
lichen Kommunikation.

Ein möglicher Grund für meh-
rere kurze Nachrichten sei die Ei-
le: «Man kann beispielsweise 
eine Nachricht schicken: ‹Du, 
kurze Frage:›, und dann folgt in 
der nächsten Nachricht die Fra-
ge. In der Zeit, in der man die 
Frage tippt, nimmt der Kommu-
nikationspartner im besten Fall 
schon das Smartphone in die 
Hand und sieht auch, dass man 
selbst noch am Tippen ist, er 
kann die Frage sofort lesen und 
beantworten», sagt Siever.

Mehrere Kürzestnachrichten
ohne Satzzeichen ersetzen eine
lange Nachricht

«Satzzeichen haben ja die Funk-
tion, einzelne Sätze oder Teilsät-
ze voneinander abzugrenzen 
und den Text lesbarer zu ma-
chen. Die gleiche Funktion kön-
nen aber auch Emojis problem-
los erfüllen», so Christina Siever 
vom Forschungsteam. Man kön-
ne natürlich vor oder nach das 
Emoji noch einen Punkt setzen, 
doch das wäre ineffizient.

Emoticon
oder Emoji?
:-) Ist das nun ein Emoticon oder 
ein Emoji? Ein Emoticon! Wa-
rum? Weil es mit (Satz-)Zeichen 
einen Gefühlszustand – in die-
sem Fall «fröhlich», oder auch: 
«belustigt» – symbolhaft dar-
stellt. Darum setzt sich der Be-
griff auch aus den Englischen 
Wörtern «emotion» (Gefühl) und 
«icon» (Symbol) zusammen. Ei-
nige Programme wandeln die auf 
der Seite liegenden Gesichter in 
gelbe Smileys um. Emojis hin-
gegen sind komplexer gestaltet 
und stellen nicht nur Gefühlszu-
stände dar, sondern alles von der 
Aubergine über den Kothaufen 
bis zum Segelschiff. Wahnsinnig 
neu ist das übrigens nicht: Schon 
im 19. Jahrhundert arrangierten 
Schriftsetzer Satzzeichen zu Ge-
sichtern. stc
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Meistverwendete 
Emojis in 
der Schweiz

Songs
wie Kinder

Der 79-jährige Charles Lloyd ist
einer der grossen Saxofonisten
des Jazz. Seit mehr als einem hal-
ben Jahrhundert ist er im Ge-
schäft, das er so ziemlich von sei-
nem Start als freier Künstler an
auf höchster Höhe mitbestimmt
hat. Sein Livealbum «Forest
Flower» aus dem Jahr 1966 ist
mit mehr als einer Million ver-
kauften Exemplaren eine der
erfolgreichsten Jazzaufnahmen
schlechthin, ein akustischer Mei-
lenstein aus den Hippiejahren.

Vorbildhaft
Lloyd gilt als vorbildhaftes Bei-
spiel für Integrität im kompetiti-
ven und hitzigen Genre des Jazz.
Als er während den «Forest Flo-
wer»-Touren, die ihn bis in die
Sowjetunion führten, spürte, wie
ihm die Persönlichkeit entglitt,
zog er sich aus dem Geschäft zu-
rück. Beim kalifornischen Bilder-
buchort Big Sur kaufte er eine
Farm, 1968 folgte ihm Dorothy
Darr, die bis heute seine Lebens-
partnerin und Managerin ist.
Dort arbeitete Lloyd an der Festi-
gung seines Ichs, betrieb ökologi-
schen Anbau, meditierte, las, ent-
wöhnte sich der Drogen und der
Begehrlichkeiten des Musikbe-
triebs. Aus der Jazzszene war er
verschwunden. Im Spiel in der
freien Natur aber verfeinerte und
entwickelte er seinen Ton hin zu
grösserer Sanftheit und Überzeu-
gungskraft.

Anderthalb Jahrzehnte später
holte ihn der an Glasknochen-
krankheit leidende Pianist Mi-
chel Petrucciani aus seinem Para-
dies zurück auf die Bühnen. Seit
Ende der Achtzigerjahre erschie-
nen immer neue Aufnahmen von
Charles Lloyd.

Neu interpretiert
Das neue Album «Passin’ Thru»
zeugt von Lloyds Faible fürs
Quartett. Seit 2007 existiert seine
Band mit Jason Moran am Kla-
vier, Bassist Reuben Rogers und
Schlagzeuger Eric Harland. 2010
hatte sie mit «Mirror» eines der
beseeltesten Alben des Jahres
vorgelegt. Nun stellt sie diesem
ein Livealbum an die Seite, auf

dem Lloyd Stoffe seines Lebens
neu interpretiert. Auftakt zum
weit ausgreifende Opus bildet
eine ausführliche Neufassung
von «Dream Weaver», das bereits
1966 auf seinem Quartettdebüt
vertreten war. Die eingängig mar-
kante Melodik macht das Album
vom Start weg zum Ereignis. Auf
diese Ouvertüre folgen weitere
Klassiker, ergänzt um wenige
neue Stücke.

«Die Lieder sind meine Kin-
der», so Lloyd. «Sie sind aufge-
wachsen und haben das Haus ver-
lassen. Ich besuche sie von Zeit zu
Zeit in verschiedenen Ecken der
Welt. Wenn wir uns gegenseitig
besuchen, stellen wir fest, dass
wir uns mehr Geschichten zu er-
zählen haben. So wie sie reifer ge-
worden sind, bin auch ich es ge-
worden.» Ulrich Steinmetzger

Charles Lloyd Quartet: «Passin’ 
Thru». Blue Note / Musikvertrieb.

JAZZ Auf seinem neuen Live-
album «Passin’ Thru» verpasst 
der US-Ausnahmesaxofonist 
Charles Lloyd seinen alten 
Songs ein reifes Kleid.

«Die Lieder sind 
meine Kinder. Sie 
sind aufgewachsen 
und haben das 
Haus verlassen.»

Saxofonist Charles Lloyd
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det? Bei drei von vier Landes-
sprachen sieht es gleich aus: In
Chats in schweizerdeutscher, ita-
lienischer und französischer
Sprache ist das rote Herz am be-
liebtesten. Im Rätoromanischen

Fühlen sich schnell gestört: 
Waldvögel (hier eine Amsel). Fotolia

deutschen Chats beinhal-
ten Emojis, in den italieni-
schen und französischen
hingegen sind es 10% weni-
ger. Bemerkenswert: Durch-
schnittlich besteht ein Viertel der
Nachrichten exklusiv aus Emojis.

Gefühlsausdrücke sind
am beliebtesten
Welche Emojis werden denn
eigentlich am meisten verwen-

Christina Siever 
Mitarbeiterin 
am Projekt

«What’s up, 
Switzerland?» 

zuladen. Die Kontrollgruppe
wurde angewiesen, sich selbst
mit dem Geld etwas Gutes zu tun.
Tatsächlich ausbezahlt wurde das
Geld anschliessend aber nicht.

Im zweiten Schritt nahmen die
Probanden an einem Experiment
teil, bei dem sie entscheiden
mussten, sich mehr oder weniger
grosszügig oder egoistisch zu ver-
halten. Währenddessen massen
die Forschenden ihre Hirnaktivi-
tät in drei Hirnarealen: einem, wo
prosoziales Verhalten und Gross-
zügigkeit verarbeitet werden,
einem, das mit Glücklichsein as-
soziiert ist, und einem, welches
das Für und Wider während Ent-
scheidungen abwägt.

Die Versuchsgruppe, die sich
im ersten Experiment zu Gross-
zügigkeit verpflichtet hatte, ver-
hielt sich auch im zweiten Expe-
riment freigiebiger und schätzte
sich danach – aber nicht vorher –
glücklicher ein als die «egoisti-
sche» Kontrollgruppe. Dabei
spielte es keine Rolle, in welchem
Ausmass sie freigiebig gehandelt
hatten. Ein bisschen genügte, da-
mit sie sich glücklicher fühlten.

Absicht ändert Hirnprozesse
Die Hirnscans verrieten auch,
dass bereits das reine Verspre-
chen, sich grosszügig zu verhal-
ten, den altruistischen Bereich
im Hirn aktivierte und dessen
Kommunikation mit dem Areal
für Glücksempfinden verstärkte.

Trotzdem bleiben einige Fra-
gen offen. Zum Beispiel, ob sich
die Kommunikation zwischen
den beiden Hirnregionen trainie-
ren und verstärken lasse. Und ob
der Effekt auch anhalte, wenn er
bewusst eingesetzt wird, wenn
man sich also nur grosszügig ver-
hält, um sich dadurch glücklicher
zu fühlen. sda
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Der Punkt wird in der formellen 
Kommunikation ganz selbstver-
ständlich verwendet. Im Chat 
ist es hingegen nicht nötig, das 
Nachrichtenende mit einem 
Satzzeichen zu kennzeichnen. 
«Wird trotz diesem Whatsapp-
Normalfall ein Punkt gesetzt, 
kann dies formell wirken und so-
mit auch als emotionale Distanz 
interpretiert werden», erklärt die 
Sprachwissenschaftlerin Chris-
tina Siever.  

Punkte wirken 
unfreundlich «Bereits bei den herkömmlichen 

Emoticons wurde oft ein Teil  
wiederholt, zum Beispiel der 
Mund: :-))). Damit will jemand 
einer Aussage Nachdruck verlei-
hen, etwas verstärken», so Chris-
tina Siever. Etwas sei dann nicht 
bloss lustig oder traurig, sondern 
extrem lustig oder extrem trau-
rig. Diese Verstärkung sei unter 
Umständen nötig, weil beim 
Schreiben relevante Informatio-
nen wegfallen, die im Gespräch 
über Mimik und Gestik transpor-
tiert werden können.

Ein Emoji allein 
reicht nicht aus 

ANZAHL EMOJI-BENUTZER

Whatsapp-User, die Emojis 
nutzen (in Prozent)
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taucht es hingegen nicht
einmal in den Top 10 auf. Die
meistverwendeten Emojis
drücken Gefühle aus. Christi-
na Siever spricht von einer «Ab-
tönungsfunktion». Das bedeutet,
dass die verwendeten Emojis die
Einstellung des Schreibers
gegenüber dem Geschriebenen
ausdrücken sollen. Nur selten
treten Emojis anstelle eines
Wortes auf. Kristina Michel
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Grafiken und Top-5-Emojis

in Anlehnung an: Ueber-

wasser, Simone/Stark, Elisa-

beth (im Druck): «What’s up,

Switzerland? A corpus-based

research project in a multi-

lingual country». Linguistik

online Bd. 84, Nr. 5 (2017)

Bei den 4 Chatausschnitten handelt 
es sich um reale Beispiele des Pro­
jekts «What’s up, Switzerland?».

Gerade in der Zeit, wenn Waldvö-
gel im Frühling ihr Territorium
für die Brut und Aufzucht ihrer
Jungen wählen, reagieren sie be-
sonders empfindlich auf Störun-
gen. Wie stark, wurde aber bisher
kaum untersucht. Forscher um
Lukas Jenni von der Vogelwarte
Sempach haben dies nun zum
ersten Mal überprüft.

In einem von Menschen im
Frühjahr kaum besuchten Wald-
gebiet in Frankreich teilten Jenni
und seine Kollegen Test- und
Kontrollzonen ein, die sich in
Grösse und Waldstruktur nicht
unterschieden. Während mehre-
rer Wochen im Frühjahr liefen
die Forscher täglich zwischen
ein- und dreimal mit einem Laut-
sprecher durch die Testzonen,
der menschliche Stimmen in nor-
maler Gesprächslautstärke ab-
spielte.

Es braucht wenig
«In praktisch jedem Wald gibt es
mehr menschliche Aktivität als in
unserem Projekt. So konnten wir
den Einfluss geringer Freizeitak-
tivität untersuchen», kommen-
tierte Jenni. In den Kontroll-
zonen blieben die Waldvögel
ungestört. Später in der Brutzeit
zählten und bestimmten die Wis-
senschaftler die in den jeweiligen

Zonen angesiedelten Vögel. Das
Ergebnis: Selbst bei wenig
menschlicher Aktivität hatten
sich weniger verschiedene Vogel-
arten und insgesamt weniger Vö-
gel in den Testzonen angesiedelt.

Hauptsache störungsfrei
«Dass bereits so geringe Intensi-
täten menschlicher Freizeitakti-
vitäten die Vogelwelt im Wald
derart verändern, war vorher
nicht bekannt», betonte Jenni.

Die Studie hatten die Wissen-
schaftler abseits von Wegen
durchgeführt, da Waldwege auch
die Waldstruktur verändern.
«Waldwege sind ein bisschen wie
Waldränder», so Jenni. In der
Schweiz sei dieser Versuchsauf-
bau nicht möglich gewesen, da es
keine ausreichend grossen, unge-
störten und zusammenhängen-
den Waldgebiete gebe.

«Unsere Erkenntnisse zeigen,
dass man bei der Planung und
dem Management von Wander-
und Spazierwegen auf ausrei-
chend grosse störungsfreie
Zonen achten sollte», sagte der
Experte. sda

Waldvögel fühlen 
sich schnell gestört
TIERREICH Forscher der Vo-
gelwarte Sempach haben erst-
mals den Effekt von menschli-
chen Freizeitaktivitäten 
während der frühen Brutzeit 
im Experiment geprüft. Bereits 
geringe Störungen vertrieben 
dabei viele Vogelarten.

Warum sind wir anderen gegen-
über grosszügig, wenn es doch
meist auf unsere eigenen Kosten
geht? Eine mögliche Erklärung
steckt in der Verschaltung unse-
res Gehirns: Anderen Gutes tun
macht glücklich, wie eine Studie
der Universität Zürich unter-
streicht. Als «warm glow» be-
zeichnen Verhaltensökonomen
das wohlige Gefühl, nachdem
man einer anderen Person gegen-
über grosszügig war. Ein For-
scherteam um Philippe Tobler
und Ernst Fehr von der Uni
Zürich ist mit internationalen
Kollegen dem Zusammenhang
zwischen Grosszügigkeit und
Glücksgefühl auf den Grund ge-
gangen.

Wenig Freigiebigkeit genügt
Die gute Nachricht: Es reicht
schon, ein bisschen freigiebiger
zu sein, um den «warm glow» zu
erleben. «Man braucht nicht
gleich aufopfernd selbstlos zu
werden, um sich glücklicher zu
fühlen», fasst Tobler die Ergeb-
nisse der Studie zusammen. So-
gar die reine Absicht, freigiebiger
zu handeln, löst demnach im Ge-
hirn schon entsprechende Verän-
derungen aus.

Die Forschenden teilten für ih-
re Studie 50 Probanden in eine
Versuchs- und eine Kontroll-
gruppe ein. Zuerst verpflichteten
sie die Versuchsgruppe zu gross-
zügigem Handeln: Ihnen wurde
Geld in Aussicht gestellt, das sie
für andere ausgeben sollten, et-
wa, um jemanden zum Essen ein-

Grosszügige Menschen 
leben glücklicher
PSYCHOLOGIE Grosszügige 
Menschen sind glücklicher als 
Egoisten. Zürcher Forschende 
haben aufgedeckt, welche 
Prozesse im Gehirn dabei eine 
Rolle spielen.
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